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Vorgesprächen sagten: »Ach, wer interessiert sich denn schon für meine 
Geschichte? Warum soll ich euch die erzählen?«
Doch diejenigen, die in die Erzählsalons kamen, waren begeistert von 
dieser besonderen Veranstaltungsform. Wir saßen in gemütlicher Runde 
beisammen, aßen und tranken, und jeder erzählte seine Geschichte. Die 
Salonnière sorgte dafür, dass kein Erzähler unterbrochen, keine Ge-
schichte kommentiert wurde. Eine solch sanfte Kommunikationskultur 
wird heute nur noch selten praktiziert. Die Regeln des Erzählsalons er-
möglichen, dass jeder Mensch seine eigene unverwechselbare Stimme 
erhebt und seine Geschichte erzählt. So webt sich ein Netz von gemein-
samen Erfahrungen.
An diesen Erfahrungen können die Leser dieser Broschüre nun teilhaben. 
Wir von Rohnstock Biografien haben die erzählten Geschichten aufge-
schrieben. Das ist unser Handwerk, unser Kunsthandwerk: mündliche 
Erzählungen inhaltlich zu strukturieren, stilistisch zu überarbeiten und 
Texte zu bauen, die jeder Stimme ihren eigenen Raum geben. Die nieder- 
geschriebenen Geschichten wurden jedem Erzähler zur Autorisierung 
vorgelegt, jeder konnte seinen Text korrigieren.
An ihren Erfahrungen können Sie nun teilhaben. Lesen Sie selbst, ob es 
uns gelang, das Handwerk lebendig darzustellen – und teilen Sie uns Ihre 
Meinung mit. Unsere Kontaktdaten finden Sie im Impressum oder auf 
unserer Website www.rohnstock-biografien.de. Wir wünschen den Ge-
schichten, dass sie viele Leserinnen und Leser finden und weitererzählt 
werden.
Wir möchten mit diesen Geschichten Menschen für das Handwerk ge-
winnen – egal, ob als Lehrling, als Nachfolger oder als Kunde.
Katrin Rohnstock, September 2020
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Das Handwerk ist Teil unseres ideellen Kulturerbes und unserer aktuellen 
Lebenswelt. In den Handwerksgeschichten stecken Werte und Traditio-
nen, und sie bergen Potenziale für die Zukunft. Die Geschichten trans-
portieren jahrhundertealtes Wissen in die nächsten Generationen. Um 
diese Geschichten zu heben und festzuhalten, initiierten wir von Rohns-
tock Biografien das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradition und 
Zukunft«. Der Beauftragte der Bundesregierung für die neuen Bundes-
länder im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie unterstützte 
das Projekt finanziell. So konnten wir von Juni 2019 bis März 2020 in zehn 
Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker in Erzähl-
salons zusammenbringen und ihren Erfahrungen einen Raum bieten. Sie 
erzählten von ihrem Weg ins Handwerk, davon wie sie Meister wurden, 
von der Erfüllung in ihrem Beruf, sowie ihren Sorgen und Wünschen für 
die Zukunft.
Im Altenburger Land fanden wir die Unterstützung von Klaus Hofmann, 
Direktor des Museums Burg Posterstein. Er ermöglichte es uns, die Er-
zählsalons hoch oben auf der Burg, und somit in einer ganz besonderen 
Atmosphäre, duchzuführen. Ganz besonders möchten wir den Muse-
umsmitarbeiterinnen Marlene Hofmann und Franziska Engemann dan-
ken, die uns in frostigen Winternächten mit Laternen und Kerzen im 
Burgsaal begrüßten und uns tatkräftig bei der Werbung für die Veranstal-
tungen unterstützen.
Wir danken allen Erzählerinnen und Erzählern, dass sie das Vertrauen 
und den Mut hatten, uns ihre Geschichten zu erzählen. Vertrauen darauf, 
dass man erzählen darf und gehört wird, ist keine Selbstverständlichkeit. 
Das wurde uns immer wieder bewusst, wenn Handwerker bei unseren 
»Unser Reichtum sind nicht  
die Mundwerker, sondern  
die Handwerker« André Neumann
Oberbürgermeister von 
Altenburg
Unsere über 1000 Jahre alte Stadt verfügt über einen einzigartigen bau-
historischen Reichtum. Dieser verdankt sich zu einem großen Teil dem 
segensreichen Schaffen tüchtiger und geschickter Handwerker. Zu be-
sonderem Ruhm brachten es in Altenburg, wo bekanntlich das Skatspiel 
erfunden wurde, die Kartenmacher. Das Handwerk hatte und hat bei uns 
goldenen Boden, um beim Beispiel der Kartenmacher zu bleiben: Die Al-
tenburger Spielkartenfabrik versorgt heutzutage die halbe Welt mit Kar-
tenspielen aller Art, ein modernes Unternehmen, auf das wir stolz sind.
Die Stadt ist sich der Bedeutung des Handwerks bewusst. Aus diesem 
Grund habe ich den Jahresempfang im September 2019 ganz dem Hand-
werk gewidmet, der von Alfred Dregger stammende Leitspruch des 
Abends lautete: »Unser Reichtum sind nicht die Mundwerker, sondern 
die Handwerker«. Wir hatten hier in Altenburg den Präsidenten des Zen-
tralverbands des Deutschen Handwerks, Hans Peter Wollseifer, als Fest-
redner zu Gast – dafür und für die in diesem feierlichen Rahmen durch-
geführte Gesellen-Freisprechung haben wir viel Zuspruch erfahren. 
Der Abend war sicher ein Gewinn für das Handwerk der Stadt und der 
Region. Von dem Jahresempfang ging eine Botschaft an die Jugend aus, 
die nach wie vor aktuell ist: Das Handwerk bietet attraktive und zukunfts-
feste Berufsperspektiven. Die Bedeutung der Handwerksberufe wird all-
gemein und leider auch von Schulabgängern unterschätzt, den Hand-
werksberufen kommt längst nicht die öffentliche Anerkennung zu, die 
ihnen gebührt. Aus diesem Grund freue ich mich auch über diese 
Publikation. Möge sie dazu beitragen, den Stellenwert des Handwerks in 
Altenburg und der Region zu erhöhen. 
Ihr André Neumann
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Ich wurde in eine Uhrmacherfamilie hineingeboren, die sich seit drei Ge-
nerationen der Reparatur und Restaurierung von historischen Uhren 
widmet. Meine Ausbildung begann schon im Alter von fünf Jahren, als 
meine Eltern mich in Schlösser und Museen mitnahmen, in denen sie 
arbeiteten. Dort drückten sie mir verschiedene Metalle und Hölzer in die 
Hand, um mir die Materialien, aus denen Uhren bestehen, zu zeigen. Ich 
lief mit ihnen mit, assistierte und schaute zu. Das 
war gut so, denn die Vielfalt an Werkstoffen und 
Herstellungsverfahren, die sich in den vierhun-
dert Jahren der Uhrmacherkunst angesammelt 
haben, kann man nicht in der Standardlehrzeit 
zum Uhrmacher erlernen. 
Als die Zeit kam, mich für einen Beruf zu ent-
scheiden, musste ich nicht lange überlegen. Ich 
ging an die Uhrmacherschule in Glashütte und absolvierte meine Lehre 
im dualen Ausbildungssystem. Ich merkte schnell: Der industrielle Be-
reich war nicht meins, mich interessierten die historischen Uhren. Im 
elterlichen Betrieb erlernte ich die hunderte Jahre alten Arbeitstechniken 
und das Herstellen der Reparaturwerkzeuge. Diese zu bauen, dauert oft 
länger, als eine Uhr mit ihnen zu reparieren.
Nach der Lehre leistete ich meinen Zivildienst ab und begann danach die 
Meisterausbildung in Glashütte. Tagsüber ging ich in die Uhrmacher-
schule und nach Feierabend arbeitete ich bei meinem Meisterausbilder 
Rolf Lang. Er war einst Chefrestaurator des Mathematisch-Physikalischen 
Salons in Dresden und anschließend im Spezialuhrenbau in der Manufak-
tur A. Lange und Söhne tätig. Hier bekam ich meinen Feinschliff und voll-
endete mein Meisterstück. Anderthalb Jahre und 1.600 Arbeitsstunden 
baute ich an meiner ersten Taschenuhr. Danach bekam ich nicht nur mei-
nen Meisterbrief – sondern auch eine Brille, die ich seither tragen muss.
Der Weg 
ist das Ziel Dirk Sparborth
Uhrmacher
geboren 1978
Meine Ausbildung begann 
schon im Alter von fünf 
Jahren, als meine Eltern 
mich in Schlösser und 
Museen mitnahmen, in 
denen sie arbeiteten.
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Nachdem ich meine Lehre beendet hatte, kehrte ich in den elterlichen 
Betrieb zurück. Stück für Stück übernahm ich hier die Führung. Zuerst 
baute ich den historischen Bereich aus, um Aufträge aus musealen Krei-
sen anzuziehen. Bei dieser Arbeit geht es vor allem um Vertrauen, denn in 
den Museen hat man Zugang zu vielen wertvollen Sammlungen. Das 
sind Kunstschätze, Kulturgut, das es nur einmal gibt. 
Mein erstes eigenes Projekt war zugleich das aufregendste: Die Alten-
burger Ständeuhr von Jakob Meier sollte für eine Landesaustellung nach 
Gotha gebracht werden. Bis dahin hatte sie Altenburg noch nie verlassen. 
Die Uhr ist fast drei Meter hoch, dreihundert Jahre alt und besteht aus 35 
Kilo Silber. Sie ist einmalig auf der Welt. Technologisch, handwerklich 
und geschichtlich war der Auftrag beeindruckend. Ihn zu bekommen, 
glich einem Ritterschlag.
Für den Transport mussten wir die Uhr zerlegen. Wenn sich der Uhrma-
cher bei einem solchen Stück nicht auskennt und nicht weiß, wo er an-
setzen muss, kann ihm alles um die Ohren fliegen. Dann ist es aus und 
die Uhr unwiederbringlich verloren. Man hat nur 
eine Chance. Deshalb planten wir jeden Schritt 
besonders gründlich. Alles klappte. Wir fuhren 
mit den Einzelteilen wie auf rohen Eiern nach Go-
tha. Gemeinsam mit einem Kollegen baute ich 
die Uhr wieder zusammen und war heilfroh, als 
sich alles an seinem richtigen Platz befand. Das 
große Vertrauen, das mir bei meiner Arbeit ent-
gegengebracht wird, liegt mir besonders am Herzen. Ich bin dafür ver-
antwortlich, dass alles heil bleibt. Aus diesem Grund mache ich alle 
Kunsttransporte allein. So ist es auch den Kunden am liebsten.
Inzwischen arbeite ich im Residenzschloss Altenburg, im Schloss Frie-
denstein in Gotha und in Freiburg in der historischen Uhrensammlung. 
Seit 2016 arbeite ich zudem an diversen Objekten für das Schloss Sans-
souci in Potsdam, dazu gehört eine Uhr Friedrich des Großen von 1745. 
Frühmorgens noch im Dunkeln das Schloss zu betreten und dort ganz 
allein zu sein, ist das Schönste, was es gibt.
Parallel zu meiner Arbeit in den Schlössern und Museen fertige ich Uhren 
nach Wunsch an – meine Kunden für solche Unikate kommen sogar aus 
Kanada. Beim Unikate-Bau sind besondere Feinfühligkeit und Vertrauen 
notwendig. Man lernt sich erst einmal kennen, trinkt etwas zusammen 
und unterhält sich. Oft kommt erst nach einem Vierteljahr der Start-
schuss für den Bau einer Uhr. Die Wünsche sind dabei sehr individuell. 
Wenn sich der Uhrmacher 
bei einem solchen Stück 
nicht auskennt und nicht 
weiß, wo er ansetzen 
muss, kann ihm alles um 
die Ohren fliegen.
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So wollte ein Kunde eine Uhr, die von einer Seite hochmodern und sty-
lisch ist, auf der anderen Seite aber aussieht, als wäre sie dreihundert 
Jahre alt. Ich sollte sie mit der Technologie aus dem frühen Barock aus-
statten. Ein anderer Kunde wünschte sich ganz bestimmte Zeiger, die er 
mir aufmalte. Und dann gab es einen, der sagte zu mir: »Ich möchte eine 
Armbanduhr, überraschen Sie mich, aber das Lederband soll die Farbe 
meiner Fliege haben. Bordeauxfarben.« Exakt die gleiche Farbe zu finden, 
war gar nicht so einfach. 
Meine Arbeit ist Kunsthandwerk und erfordert viel Geduld und Finger-
spitzengefühl. Manchmal kommen Kunden in die Werkstatt, um sich an-
zuschauen, wie ich arbeite. Viele können sich das nicht vorstellen. Wie 
hypnotisiert sitzen sie da, wenn ich Räder fräse und drehe. Dabei muss 
äußerste Ruhe und Konzentration herrschen. So drehe ich beispielsweise 
Unruhwellen die bis zu acht Hundertstel Millimeter klein sind von Hand. 
Zum Vergleich: Ein menschliches Haar ist im Durchschnitt sieben Hun-
dertstel Millimeter dick. Wenn mich jemand bei der Arbeit anspricht oder 
gar anniest, kann da schnell etwas wegfliegen. Dann gehe ich mit hoch-
rotem Kopf aus der Werkstatt. Einmal flog mir eine Schraube weg, die ich 
gerade erst hergestellt hatte. Ich stellte die ganze Werkstatt auf den Kopf. 
Ich dachte schon, ich würde sie nicht wiederfinden, als mir auffiel: Meine 
Hosenbeine waren umgeschlagen. Und tatsächlich, da war sie! 
Auf den zwei Säulen, Restauration und Unikatproduktion, steht das Un-
ternehmen heute. Zudem führen wir ein kleines Geschäft mit Uhren und 
Schmuck. Neben der Erstellung und Betreuung von Sammlungen und 
der Herstellung und Restauration von Uhren, halte ich Vorträge in gewis-
sen Sammlerkreisen und reise dafür europaweit. Gerade die Privatsamm-
lungen sind sehr interessant, denn hier entdeckt und sieht man immer 
wieder Neues. Auch in Auktionshäusern bin ich dabei, um die Echtheit 
von Uhren zu beurteilen. Oft werde ich gefragt: »Woran erkennst du 
denn, ob der Zeiger echt oder nachgemacht ist?«, worauf ich nur antwor-
ten kann: »Ich sehe ganz genau hin.«
Die Leidenschaft für meinen Beruf habe ich mir 
über die Jahre bewahrt. Auch wenn der Berufsall-
tag nicht immer leicht ist. Ich arbeite von Montag 
bis Sonntag. Das muss man wirklich wollen und 
mit ganzem Herzen dabei sein. Es gibt nicht viele, 
die sich für den Beruf des Uhrmachers im historischen Bereich entschei-
den. In der Industrie hingegen, in den großen Manufakturen, werden 
noch viele Lehrlinge ausgebildet. Dort wird zwar auch in Handarbeit pro-
Ich arbeite von Montag bis 
Sonntag. Das muss man 
wirklich wollen und mit 
ganzem Herzen dabei sein. 
duziert, aber es ist ein anderes Arbeiten. In viel größerem Umfang. Für 
meine historischen Uhren gibt es beispielsweise keine Ersatzteile, die ich 
einfach bestellen und einbauen kann. Wenn mir jemand eine Uhr bringt, 
die 350 Jahre alt ist und der zwei Räder fehlen, kann ich nicht einfach in 
eine Kiste greifen und zwei neue herausfischen. Ich muss mir den Kopf 
zerbrechen und überlegen: Wie haben sie es vor 350 Jahren gemacht? 
Meinen zwei Jungs, der große ist zwölf, der kleine gerade sieben Jahre alt 
geworden, drücke ich immer wieder Uhren und Bauteile in die Hand, um 
ihnen dieses »Sehen« beizubringen. Genauso wie es meine Eltern bei mir 
machten. Ich möchte ihnen das Handwerkliche früh mitgeben, damit es 
nicht verloren geht. »Riecht mal«, sage ich zu ihnen, was nicht immer auf 
Begeisterung stößt. »Bah! Schon wieder Silber riechen.« Ob meine Söhne 
auch Uhrmacher werden, kann ich nicht sagen. Ich kann ihnen nur den 
Weg zeigen, und dann muss ich loslassen. Mir sagte einmal jemand: 
»Kinder sind wie Uhren, man muss sie nicht nur aufziehen, sondern auch 
mal laufen lassen.«
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Unsere Schlosserei gibt es nun schon seit über 140 Jahren. Ich betrachte 
es als Ehre, in der vierten Generation Inhaber der ältesten Firma von 
Schmölln zu sein.
Ich absolvierte von 1978 bis 1981 eine Ausbildung zum Maschinen- und 
Anlagenführer. Danach ging ich zur Armee. Als ich wieder nach Hause 
kam, stieg ich 1983 bei meinem Vater ein. Arbeit und Familie liefen har-
monisch nebeneinander her. So unterschrieb ich am Tag der Geburt mei-
ner Tochter, im Jahr 1993, noch einen Großauftrag und fuhr von da aus 
direkt ins Krankenhaus.
Mein Vater, meine Mutter und ich arbeiteten zu dritt im Betrieb. Wir teil-
ten uns die Arbeit und die Verantwortung. Mein Vater blieb jedoch der 
Firmeninhaber. Bis im Jahr 1999 eine Änderung 
im Erbrecht vorgenommen wurde. »Junge, über-
nimm du jetzt die Firma, dann ist das geklärt«, bat 
mich mein Vater. Es ging ruck-zuck: Von einem 
Tag auf den anderen war ich Inhaber. Mein Vater 
arbeitete noch eine Weile mit, bevor er in den 
wohlverdienten Ruhestand ging. Ich stellte meinen ersten Mitarbeiter 
ein. Heute sind wir zu viert.
Ob Zäune, Bohrer, Stahlkonstruktionen oder Haus- und Hofschlosserei, 
in unserer Firma machen wir alles, was mit Metall zu tun hat. Das Beste 
an unserer Arbeit: Jedes von uns hergestellte Teil ist ein Unikat. Dabei 
müssen wir immer wieder kreativ sein, etwas Neues entwickeln, unseren 
Grips fordern. Nie bleiben wir auf der Stelle stehen, ständig sind wir un-
terwegs. Manchmal auch mit der Polizei.
Was wir mit der Polizei zu tun haben? Nun, wir arbeiten auch als Schlüs-
seldienst und werden in unregelmäßigen Abständen zu Polizeieinsätzen 
gerufen– darunter auch Hausdurchsuchungen. Während die Polizisten 
jedoch mit schusssicheren Westen auffahren, stehen meine Mitarbeiter 
Der Jugend eine 
Chance geben Andreas Hofmann
Schlosser
geboren 1961
und ich in unserer Arbeitskleidung da und werkeln an der Tür herum. 
Sobald die Tür nachgibt, setze ich den Fuß dazwischen und sage: »Jetzt 
könnt ihr rein Jungs.« Dann wird es aufregend. Wie im Film rufen die 
Beamten: »Rein, rein, rein!« und: »Durchsucht die 
Küche!« Währenddessen stehe ich direkt dahinter 
und kriege alles mit. Einmal stellte sich heraus, 
dass der Typ drinnen eine Waffe versteckte. Reins-
tes Hollywood, mitten in Schmölln!
An Aufträgen mangelt es uns nicht. Dafür an Zeit. 
Ich kann nicht einmal Lehrlinge ausbilden, weil 
mir aktuell die Zeit fehlt, ihnen etwas beizubringen. Dennoch versuche 
ich, jungen Menschen unseren Beruf durch Praktika nahezubringen. Es 
begann mit einer Idee: Ich wollte den Aussichtsturm nachbauen, das 
Wahrzeichen von Schmölln. Ich ging zu einem Lehrmeister, den ich gut 
kannte und sagte: »Du willst doch auch, dass deine Schüler an etwas ar-
beiten, dass am Ende fertig vor ihnen steht. Was hältst du davon, wenn 
wir mit ihnen den Aussichtsturm nachbauen?« »Ja, ist eine gute Idee. Das 
können wir machen. Komm mal in die Schule, schau dir den Unterricht 
an und suche dir ein paar Kandidaten aus«, entgegnete er.
Daraufhin ging ich in die Unterrichtsstunde. Ein Raum voll mit Vierzehn- 
und Fünfzehnjährigen. Erst dachte ich mir: Wo bist du denn hier gelan-
det? »Ey, gestern haben wir Fliegenpilze gekifft«, prahlte einer ganz un-
geniert. Ich war baff. Doch ich riss mich zusammen und suchte mir drei 
der Rabauken aus.
Mit ihnen und dem Lehrmeister setzten wir das Projekt in die Tat um. In 
der Lehrwerkstatt der Schule fertigten die Jugendlichen Grundteile, die 
wir bei uns in der Werkstatt zum Aussichtsturm zusammenbauten. Einer 
der Jungs kam von weiter weg und musste um 
Punkt zwei Uhr den Bus nach Hause nehmen. Ei-
nes Tages stand er trotz fortgeschrittener Zeit 
noch immer oben auf der Leiter und werkelte an 
dem Aussichtsturm. »Mensch, es ist kurz vor zwei. 
Du musst zum Bus!«, erinnerte ich ihn. »Ist mir 
doch egal. Dann lauf ich nach Hause. Jetzt ma-
chen wir das hier fertig, das macht mir Spaß«, sagte er und blieb. Er hatte 
sich so in der Arbeit verloren, dass er gar nicht nach Hause wollte.
Der Nachbau des Aussichtsturms, der etwa drei Meter hoch ist, steht 
heute im Rathaus und wird bei Umzügen als Werbeobjekt verwendet. Seit-
her nehmen wir jedes Schuljahr für vier bis acht Wochen Praktikanten.
»Junge, übernimm 
du jetzt die Firma, 
dann ist das geklärt«, 
bat mich mein Vater. 
Dann wird es aufregend. 
Wie im Film rufen die 
Beamten: »Rein, rein, 
rein!« und: »Durchsucht 
die Küche!«
»Ist mir doch egal. Dann 
lauf ich nach Hause. Jetzt 
machen wir das hier 
fertig, das macht mir 
Spaß«, sagte er und blieb. 
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Es gab Zeiten, da war ich ambitioniert und wollte unsere Firma vergrö-
ßern. Leider machte mir mein Körper einen Strich durch die Rechnung. 
Ich wurde krank, und die großen Pläne verliefen sich im Sand. Deshalb 
mache ich nun ruhiger weiter, anstatt mich zu übernehmen. Große Hoff-
nungen lege ich auf meinen Sohn. Er macht eine Ausbildung zum Metall-
bauer – und wer weiß, vielleicht entschließt er sich eines Tages dazu, die 
Familientradition fortzuführen und die Firma in der fünften Generation 
zu übernehmen.
An meinen Heimatort erinnern heute ein Gedenkstein und zwei Eichen. 
1965 überbaggerte der Braunkohletagebau Peres mein Zuhause in Lei-
pen, das sich im Kreis Borna befand. Meine Eltern besaßen dort einen 
Landwirtschaftsbetrieb und ein Formsandwerk. Im Winter droschen wir 
das geerntete Getreide mit einer vorsintflutartigen Anlage. Jedes Mal, 
wenn ich sie einschaltete, funkte und blitzte es. Ich hatte einen Heiden-
schiss vor der Elektrik und wurde trotzdem Elektriker. Darüber staune ich 
noch manchmal.
Nachdem ich die Schule abgeschlossen hatte, lernte ich Betriebselektri-
ker im VEB Ferrolegierungswerk Lippendorf. Im Werk wurde Erz in gro-
ßen Elektroöfen geschmolzen und zu Ferro-Legierungen veredelt. Die 
Lehre schloss ich 1954 ab und sollte nun als Elektriker in eine neu für die 
Nationale Volksarmee errichtete Panzerreparaturwerkstatt nach Neustre-
litz delegiert werden. Ich lehnte ab – für die NVA wollte ich nicht arbeiten. 
Daraufhin entließ mich das Ferrowerk.
Ich ging nach Zwenkau zu einem privaten Elektrikermeister. Mir gefiel die 
Arbeit bei ihm. Die Leute riefen uns zu Hilfe, wenn sie plötzlich in einer 
finsteren Wohnung standen, und zum Dank gab 
es auch mal ein Schnäpsle oder einen Kaffee. Es 
machte Spaß, ihnen zu helfen und alles wieder in 
Ordnung zu bringen.
Nach einem Jahr wechselte ich zu einem Hand-
werksbetrieb nach Groitzsch und arbeitete oft in 
den umliegenden Dörfern. Wir besaßen kein Auto, 
aber mein Meister hatte ein Motorrad mit einem 
Beiwagen. So fuhren wir von Dorf zu Dorf, um 
beispielsweise Radios oder die Beleuchtung in Ställen zu reparieren. Das 
war eine sehr schöne Zeit. Als Handwerker war ich geachtet und gefragt: 
Uns wurde eine ganz andere Wertschätzung entgegengebracht als heute.
Von den Gefahren  
der Selbstständigkeit Hubert Hauschild
Elektriker
geboren 1937
Die Leute riefen uns zu 
Hilfe, wenn sie plötzlich 
in einer finsteren 
Wohnung standen, und 
zum Dank gab es auch 
mal ein Schnäpsle oder 
einen Kaffee. 
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Ich blieb bis zum Juni 1957 dort. Ein Jahr vorher war mein Vater aus poli-
tischen Gründen nach Westdeutschland geflohen – ich hatte ihn selbst 
nach Westberlin begleitet. Mein Bruder übernahm die Landwirtschaft in 
Leipen, das Formsandwerk wurde enteignet und uns damit weggenom-
men. Weil es meinem Bruder 1957 gesundheitlich sehr schlecht ging, 
kehrte ich nach Leipen zurück und führte den Landwirtschaftsbetrieb 
gemeinsam mit unserer Mutter weiter.
Ein Jahr später trat ich eine Stelle als Elektriker im Tagebau Witznitz in 
Großzössen an. Wir warteten die Stellwerke. In einem großen Raum wa-
ren die Schalter für etwa vierzig Weichen angebracht. Im Winter war die 
Arbeit besonders hart, da fror gerne mal etwas ein. 
Bei einer Veranstaltung lernte ich meine Frau kennen, und wir heirateten 
1960. Im gleichen Jahr nahm ich das Studium zum Elektroingenieur an 
der Bergbaufachschule in Zwickau auf. Aus finanziellen Gründen musste 
ich das Studium abbrechen – ich erhielt kein Sti-
pendium, unser erstes Kind wurde geboren, spä-
ter das zweite, wir zogen in eine neue Wohnung.
Ich ging also in den Tagebau zurück. 1964 legte 
ich meine Meisterprüfung ab und wurde danach 
als Schaltmeister beim Aufbau und Betrieb eines 
Industriekraftwerks eingesetzt. Ich arbeitete im 
Schichtbetrieb und leistete in meiner Freizeit Ar-
beitsstunden für unsere Wohnung bei der Arbeiterwohnungsbaugenos-
senschaft, AWG. Nicht nur die viele Arbeit, sondern auch unsere unter-
schiedlichen Lebensanschauungen zerstörten jedoch nach und nach 
meine Ehe.
1968 lernte ich Anneliese Frank kennen, die einen Meister für den Hand-
werksbetrieb ihres achtzigjährigen Großvaters suchte. Der Betrieb war 
1886 zur Herstellung von Fontänen-Mündungen für Springbrunnen ge-
gründet worden. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges wurde aus Mangel 
an Buntmetall die Produktion eingestellt und der Betrieb als Klempnerei 
und Elektrowerkstatt weitergeführt. Er war für die Versorgung der Region, 
die direkt an die Bundesrepublik Deutschland grenzte, notwendig, führte 
Aufträge für die Bevölkerung aus, aber auch Reparaturen in der Hirsch-
berger Lederfabrik und in den Einrichtungen der Grenztruppen. Anne-
liese selbst arbeitete im Betrieb als Buchhalterin und durfte ihn nicht al-
lein führen.
Ich beschloss in Hirschberg neu anzufangen. Doch weil der Zuzug in die 
Grenzregion geringgehalten werden sollte, durfte ich nur als Annelieses 
Ehemann nach Hirschberg gehen. Wir schlossen also eine Vernunftehe – 
und entwickelten im Laufe der Jahre eine sehr gute Gemeinschaft. 1971 
kam unser Sohn zur Welt.
Auch die Handwerkskammer stellte Bedingungen: Da ich nur den Indus-
triemeister hatte, wollte sie mir die Genehmigung nicht erteilen, den 
Handwerksbetrieb zu übernehmen. Also setzte ich mich auf die Schul-
bank und machte den Handwerksmeister. Jedes Wochenende fuhr ich 
zum Lehrgang und legte nach einem Jahr die Meisterprüfung in Jena ab. 
Nun konnte ich selbst ausbilden. Von 1970 bis 1998 lernten 16 Lehrlinge 
bei mir.
Als Handwerker hatte ich zu DDR-Zeiten viele ärgerliche, aber auch viele 
schöne Erlebnisse. Besonders Weihnachten war stets eine Katastrophe. 
Was die Menschen alles mit ihrer Christbaumbe-
leuchtung anstellen! Da zu unserem Betrieb auch 
ein Ladengeschäft gehörte, in dem wir Leuchten, 
elektrische Geräte und Zubehör verkauften, er-
lebte ich so manche kuriose Begebenheit. So 
stand einmal an Heiligabend um 16 Uhr ein Mann 
vor meiner Haustür und schimpfte, was das Zeug 
hielt. Er hatte seinen geschmückten Christbaum samt kaputter Beleuch-
tung dabei. Die Lichterkette hatte ich ihm einige Tage zuvor verkauft. 
Beim Schmücken war er auf die Idee gekommen, die Hälfte der Glühbir-
nen abzuschneiden und hatte damit die gesamte Beleuchtung kaputtge-
macht. Nun verlangte er, dass ich ihm neue Glühbirnen gab. Was sollte 
ich da machen? Ich rettete unser beider Weihnachten mit einer neuen 
Lichterkette, und es herrschte wieder Frieden.
Als 1989 die Grenze zur BRD geöffnet wurde, bekamen wir das in Hirsch-
berg hautnah mit. Günter Schabowski hatte in der Pressekonferenz am 
Abend des 9. November die Grenzöffnung verkündet, und schon am 
nächsten Morgen erschienen meine sechs Mitarbeiter – so wie die von 
anderen Handwerksbetrieben im Ort – nicht zur Arbeit. Sie hatten sich 
ins Auto gesetzt und waren in die Freiheit gefahren. Ob sie zurückkom-
men würden, wussten wir nicht. Tagelang rollte eine Schlange von Autos 
durch unseren Ort. Die halbe DDR stand bei uns an der Grenze. Wir 
konnten nicht mehr arbeiten, alles war zu. Doch meine Truppe kam wie-
der – und ich rettete sie und den Betrieb über die Wende. 
Um weiterarbeiten zu können, mussten wir schnell umdenken. Fachlich 
hielten wir sehr gut mit. Doch das Kaufmännische – Ausschreibungen, 
Angebote, Preise, Abrechnungen – war neu. Außerdem musste ich mit 
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den Konkurrenten aus dem Westen kämpfen. Als ich meine Löhne denen 
in Bayern anpasste, stiegen meine Ausgaben schlagartig. In der DDR 
hatte ich meine Leistungen zu sehr viel günstigeren Preisen anbieten 
können, es hatte feste Preise gegeben: Dass die Rechnungen bezahlt wur-
den, war sicher gewesen. Die Umstellung zerrte an den Nerven.
Zudem wurde ich schon 1990 als Obermeister für die Handwerksbetriebe 
im Kreis Schleiz-Lobenstein gewählt. In diese Aufgabe investierte ich viel 
Zeit und Kraft. Ich beriet neue Betriebe und arbeitete daran mit, eine In-
nung zu gründen. Wir Obermeister schlossen uns schließlich zur Innung 
Ostthüringen zusammen. Die Geschäftsstelle richteten wir in Jena ein. 
Das hieß für mich: einmal in der Woche nach Jena fahren! Das kostete 
Zeit und Nerven.
Dann erlitt ich einen Herzinfarkt. Zu dem Zeitpunkt, 1995, beendete mein 
Sohn die Meisterschule in Bayreuth. Er kam zurück und wir kämpften ei-
nige Zeit gemeinsam. Bis es nicht mehr ging. »Jetzt 
ist Schluss«, beschlossen wir, und ich meldete 
1998 Insolvenz an. Schon zwei Jahre zuvor hatte 
ich, um mich zu schonen, die Arbeit im Innungs-
vorstand beendet. Hinter den Kulissen kämpfte 
ich noch lange mit den Banken. Der Junge ver-
suchte es zwei Jahre allein, doch er beging den Fehler, unter unserem Fa-
miliennamen weiterzumachen. Der Name war dem Großhändler bekannt. 
Damit bekam er keine guten Preise und musste stets sofort bar bezahlen. 
So ging auch er unter. Dass es am Namen lag, erfuhren wir erst später. 
Mit der Insolvenz hatte ich alles verloren und stand mit 70.000 Mark im 
Minus. Der Insolvenzverwalter bekam über 75.000 Mark aus noch offe-
nen Forderungen und noch nicht abgerechneten Arbeiten. 
Als wäre es nicht genug gewesen, verstarb 1999 meine Frau. Das war ein 
schwerer Schlag für mich. 
Wer so viel Pech hat, der muss doch auch mal Glück haben. So lernte ich 
2001 eine wunderbare Frau kennen, die, wie ich, verwitwet war. Seit fast 
zwanzig Jahren ist Inge nun meine Lebenspartnerin, und wir halten fest 
zusammen. Mein Sohn ging nach der Insolvenz nach Schönebeck bei 
Magdeburg, um dort als technischer Berater zu arbeiten. Die Arbeit bie-
tet ihm die Sicherheit, die er für seine Frau und seinen kleinen Jungen 
braucht. Was ich in meinem Arbeitsleben gelernt habe: Die Selbststän-
digkeit hat zwar ihre Vorteile, doch sie birgt auch Gefahren.
Wir kämpften einige Zeit 
gemeinsam. Bis es nicht 
mehr ging. »Jetzt ist 
Schluss«, beschlossen wir.
Nach der achten Klasse hörte ich mit der Schule auf. Ich wollte nur noch 
raus, es gefiel mir dort einfach nicht. 
Ich hatte den Wunsch, Maler zu werden. Doch ich fand eine Lehrstelle 
im Betrieb PGH Wasserbau Hermann Drechsler, der nur Klempner aus-
bildete. Ich machte die Lehre und blieb bis 1977 in dem Betrieb. Die Ar-
beit machte mir großen Spaß. Meine Kollegen und ich waren viel auf 
Baustellen, das Miteinander im Team stimmte.
1972 wurde der Betrieb verstaatlicht und in einen VEB umgewandelt, der 
ab jetzt Rohrleitungs- und Anlagenbau Trebnitz (RAT) hieß. Eigentlich 
hatte ich vor, meinen Handwerksmeister im Betrieb zu machen. Denn 
mein Traum war es, meinen eigenen Betrieb zu führen. Doch im VEB 
konnte ich nur Industriemeister werden. Daher begann ich die Ausbil-
dung als Meister für Heizung, Lüftung und Sanitär an der Berufsschule in 
Gera und schloss sie 1975 ab.
Schon kurze Zeit nach der großen Verstaatlichungswelle sah die Regie-
rung ein, dass kleine selbstständige Handwerksbetriebe im Land ge-
braucht wurden und begann, diese zu fördern. Das war mein Startschuss 
in die Selbstständigkeit.
Anfang 1977 ging ich zum Rat der Stadt, um meine Klempnerei anzumel-
den. Am 1. Januar 1978 wollte ich mit der Arbeit beginnen. Zuvor erkun-
digte ich mich bei der Stadt, wo ich mir die nötigen Maschinen kaufen 
könnte. »Wir planen Ihnen die Maschinen ein, 
Herr Lützenberg«, sagten sie und fügten, nach 
einem Blick auf die Produktionspläne, hinzu: »In 
fünf Jahren sollten sie fertig sein.«
Das war ein Dämpfer. Ich fuhr von einem Hand-
werker zum anderen, um ihren Schrott aufzu-
kaufen. Auf diese Weise kam ich zu einem großen Wasserboiler, den ich 
später gegen eine Schere zum Schneiden von Metall eintauschte. Not 
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macht erfinderisch! Wir tauschten und bastelten viel und gingen so mit 
Mangel in der DDR um. Ich hatte zwar Aufträge ohne Ende, musste aber 
viele Kunden wegschicken, weil das Material fehlte. Das nahmen sie mir 
nach der Wende sehr übel. Es hieß: »Du hast uns damals nicht geholfen, 
also kommen wir heute nicht zu dir!« So war es auch. Ich musste richtig 
kämpfen. 
Mit der Wende witterte ich eine Chance: Ich wollte Millionär werden. 
Doch mit einem Handwerksbetrieb war das nicht möglich. Also tat ich 
mich mit jemandem aus den alten Bundesländern zusammen und er-
öffnete mit ihm den Sanitär und Heizungshandel »Heiß und Kalt«. Dafür 
nahm ich einen Millionen-Kredit auf. Dank der Aufbaubank war das kein 
Problem. 
Insgesamt beschäftigte ich nun 14 Mitarbeiter. Auf zwei Hochzeiten 
gleichzeitig zu tanzen, erwies sich jedoch als äußerst schwierig und zerrte 
ungemein an meinen Kräften. Ich vernachlässigte die Klempnerei. Der 
Großhandel lief zwar gut und wir hatten viel Arbeit, aber aufgrund der 
hohen Zinsen für den Kredit, erzielten wir nur wenig Gewinn.
Dann übernahm ich für die Klempnerei einen großen Auftrag. Ich musste 
täglich auf der Baustelle sein, lief von Hinz zu Kunz. Ich gebe zu: Ich war 
überlastet. Als wir einen neuen Bauleiter bekamen, waren alle meine vor-
her getroffenen Absprachen hinfällig und ich verlor 100.000 Mark. Das 
und andere Baustellen, die nur schleppend oder gar nicht bezahlten, hat-
ten zur Folge, dass ich Konkurs anmelden musste. 1995 hatte ich meinen 
großen Traum negativ verwirklicht: Ich war zum 
Schuldenmillionär geworden.
Mein Geschäftspartner aus den alten Bundeslän-
dern wollte weitere Kredite aufnehmen, dafür 
sollte ich mein Hab und Gut als Pfand einsetzten. 
Das wollte ich nicht, woraufhin er entgegnete: 
»Wenn du Angst hast, steig doch aus.« Und das tat 
ich. Ich zog die Reißleine. Ich sagte zu ihm: »Wenn du jemanden findest, 
der für mich einsteigt und meinen Kredit übernimmt, gehe ich ohne For-
derungen.«
Nach kurzer Zeit fand er einen neuen Handwerker und nach einem Jahr 
war der Kredit umgeschrieben. Ich musste meine Mitarbeiter entlassen 
und machte allein weiter. Einer meiner beiden Söhne, der gerade seine 
Lehre als Installateur beendete, wollte bei mir einsteigen. Doch wovon 
sollte ich ihn bezahlen? Ich riet ihm, noch drei Jahre zu studieren und 
seinen Ingenieursabschluss zu machen. Den Rat beherzigte er. Doch 
auch als er nach drei Jahren wiederkam, konnte ich ihn nicht in meinem 
Betrieb aufnehmen. 
»Geh doch in den Westen«, riet ich ihm. Wir suchten gemeinsam nach 
Stellen und wurden fündig. Bei der Suche stießen wir auf ein Angebot, 
das verlockend klang. »Wenn du das nicht machst, dann mach ich es!«, 
sagte ich. So ging er nach Hannover. Auch ich ging wenig später in den 
Westen: In Marktheidenfeld, in der Nähe von Würzburg, arbeitete ich 
zwei Jahre lang als Meister für die religiöse Gemeinschaft »Universelles 
Leben« und konnte damit meine Schulden bedienen. 
In Marktheidenfeld ging es mir gut. Ich hatte große Freiheiten, durfte Per-
sonal einstellen und brachte hier meinen letzten Lehrling aus der Klemp-
nerei unter. Dann aber veränderte sich der Ar-
beitsalltag: Ich häufte immer mehr unbezahlte 
Überstunden an, arbeitete in der Regel zehn 
Stunden am Tag, der Leistungsdruck wuchs. Ich 
hatte nun weniger Zeit als während meiner 
Selbstständigkeit. Sobald ich meine Schulden ab-
bezahlt hatte, stand für mich daher fest: »Das 
brauch ich nicht mehr!« Nach Geld trachtete ich nicht länger. Hauptsa-
che ich blieb gesund. So ging ich zurück nach Gera und arbeitete wieder 
als Alleinmeister in meiner Werkstatt. 
Eines Tages kam mein Sohn mit einer Idee aus Hannover: »Guck mal, Va-
ter, die löten hier Sachen zusammen, das kannst du doch! Hier im Westen 
will das keiner mehr machen, sie wollen alle nur noch pressen, pressen, 
pressen.« Nichts einfacher als das. Für die Firma, bei der mein Sohn tätig 
ist, verrichte ich seither Lötarbeiten und baute dafür eigenhändig eine 
kleine Vorrichtung, um mir die Arbeit zu erleichtern. Für die Firma Meibes 
baue ich darüber hinaus Modelle und Prototypen ihrer Entwicklungen. 
Mittlerweile habe ich bei ihnen das Image eines Friemlers und Erfinders. 
Heute bin ich Rentner und sehe alles entspann-
ter. Ich bekomme nicht viel Rente, bin aber zu-
frieden. Was ich heute mache, mache ich nur aus 
Spaß und weil es mir schmeichelt, als Fachmann 
gebraucht zu werden. Handwerksarbeit ist etwas 
Schönes und sie ist wichtig. Deshalb wünsche ich 
mir, dass uns die Menschen mehr Anerkennung 
zeigen. Handwerker, wie beispielsweise die Elektriker, übernehmen viel 
Verantwortung und werden dafür viel zu schlecht bezahlt. Die Achtung 
kommt zu kurz. Das muss sich ändern.
1995 hatte ich meinen 
großen Traum negativ 
verwirklicht: Ich war zum 
Schuldenmillionär 
geworden.
Ich häufte immer mehr 
unbezahlte Überstunden an, 
arbeitete in der Regel zehn 
Stunden am Tag, der 
Leistungsdruck wuchs.
Handwerksarbeit ist etwas 
Schönes und sie ist wichtig. 
Deshalb wünsche ich mir, 
dass uns die Menschen mehr 
Anerkennung zeigen. 
22 23
Im Nachhinein würde ich in meiner Selbstständigkeit einiges anders ma-
chen. Ich würde vorsichtiger sein und mich mehr um die Abrechnungen 
der Finanzen kümmern. Gerade als junger Selbstständiger überschätzte 
ich mich, ich dachte, dass ich alles schon kann. 
Doch ich war kein Geschäftsmann und setzte 
meine Kraft falsch ein.
Meine Berufswahl bereue ich jedoch nicht und 
würde jederzeit wieder Klempner werden. Ich bil-
dete mehrere Lehrlinge aus und freue mich zu 
sehen, dass diese heute alle Arbeit haben. Einer von ihnen könnte sogar 
Millionär sein!
Für meinen Handwerksbetrieb wird es keinen Nachfolger geben. Das Lö-
ten ist ein Auslaufmodell. Mittlerweile gibt es neuere und effektivere 
Technologien. Ich werde das Geschäft abmelden und bin dabei, Haus und 
Werkstatt zu verkaufen. Mit 69 Jahren bin auch ich ein Auslaufmodell. 
Doch für meinen Lebensabend habe ich ausgesorgt. Und ich begegne 
dem Alter wie ich es gewohnt bin: Als mein eigener Chef.
Als junger Selbstständiger 
überschätzte ich mich, 
ich dachte, dass ich alles 
schon kann.
Mein Heimatort Wanne-Eickel im Ruhrgebiet ist bekannt für die Cranger 
Kirmes. Als Kind schlenderte ich mit meinen Geschwistern an den Buden 
der Händler vorbei und naschte Kräuterbonbons, die ich von einem Ver-
käufer geschenkt bekam. Meine Affinität für Süßwaren zum Beruf zu ma-
chen, kam mir da jedoch noch nicht in den Sinn. 
Ich absolvierte eine Lehre zum Industriemechaniker und wollte danach 
Umwelttechnik studieren. Zu dieser Zeit, 1990, beschloss ein guter 
Freund von mir, in den Osten zu gehen. Er stammte aus einer Kauf-
mannsfamilie und sagte zu mir: »Dirk, ich fahre mal rüber und schau mir 
an, was man da so machen kann. Willst du nicht mitkommen?« 
»Ich habe es  




Ja, warum eigentlich nicht, dachte ich mir. Er wollte seinen eigenen Ein-
zelhandel mit Lebensmitteln gründen. Ich sollte ihn beim Aufbau unter-
stützen und schrittweise mehr verantwortungsvolle Aufgaben überneh-
men: eine »praktische« Lehre sozusagen. Ich hatte noch zehn Wochen 
Zeit, ehe mein Studium begann, und sagte zu. Wir gingen zuerst nach 
Chemnitz und boten Lebensmittel auf dem Markt an. Noch im gleichen 
Jahr beschickten wir die Märkte in Altenburg und 
in Zeitz mit unseren Waren.
Ich fand Gefallen am Handeln, ans Studieren 
dachte ich nicht mehr. Eines Tages traf ich jeman-
den, der die Bonbons, die ich als Kind so gemocht 
hatte, verkaufte. Wäre das nicht etwas für mich? Als eigenes Geschäft? Ich 
folgte diesem Impuls und machte mich 1991 mit einem kleinen Bonbon-
Handel selbstständig. Damit legte ich den Grundstein für mein heutiges 
Geschäft.
Zu Beginn verkaufte ich Süßwaren von kleinen Handwerksbetrieben auf 
Märkten. Im Laufe der Zeit sprachen mich einige Marktmeister an: »Kön-
nen Sie nicht mal was vorführen?« Ich lehnte zunächst ab. Doch die Kon-
kurrenz auf den Märkten ist groß. Um meine guten Verkaufsplätze nicht 
zu verlieren, musste ich mir etwas einfallen lassen.
Ich begann, Bonbons herzustellen. Provisorisch, an meinem Marktstand. 
Ich kaufte einen kupfernen Zuckerkocher und begann Weichkaramellen, 
auch Fudge genannt, zu produzieren: Nach dem Vermischen und Kochen 
der Zutaten, wird die Masse auf einen Granitstein ausgegossen und ab-
gekühlt, mit einer Schere portioniert und zum Teil mit Schokolade über-
zogen. Die Show war recht gut, doch verkaufsfähig waren meine Süßwa-
ren nicht. Mich enttäuschten meine ersten Versuche.
Ich ließ mir für teures Geld eine alte Bonbonwalze mit einer Kurbel nach-
bauen – und wälzte alte Bücher, um mir das Zuckerbäckerhandwerk an-
zueignen. Der Lehrberuf wurde bereits 1970 aus 
der Handwerksrolle gestrichen, man kann das 
Bonbonmachen also nicht offiziell bei einem 
Meister erlernen. Abgesehen von Zusatzkursen 
im Zuckerziehen, die für Konditoren angeboten 
werden, gibt es heute lediglich eine Ausbildung 
zum industriellen Zuckerverarbeiter. Doch wenn man in der Szene un-
terwegs ist, trifft man den einen oder anderen, der die Kniffe des Bon-
bonmachens beherrscht. Mit viel Glück und Überredungskunst fand 
ich einen Zuckerbäcker, den Kölner Florian Belgard, der mich in den 
Grundlagen unterrichtete. Ich hörte ihm aufmerksam zu, baute Schritt 
für Schritt auf das neugewonnene Wissen auf und arbeitete so lange an 
meinen Süßwaren, bis sie geschmacklich und optisch perfekt waren.
Seit zwölf Jahren produziere ich nun schon, doch erst seit fünf Jahren 
trägt mein Geschäft Früchte. Der Weg war kein einfacher. Es ist nicht 
leicht einen traditionellen Beruf mit den Anforderungen der modernen 
Hygiene zu verbinden. Zuerst produzierte ich weiterhin an meinem 
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Marktstand, bis ich durch die gestiegene Nachfrage nach meinen Pro-
dukten eine voll eingerichtete Produktionsstätte in meinem Haus ein-
richtete. 
Seit ein paar Jahren arbeite ich nun mit meinem früheren Meister, Florian 
Belgard, zusammen. Uns eint die Leidenschaft für den Beruf und die le-
ckeren Produkte. Gemeinsam haben wir gelernt, dass man in Zusam-
menarbeit mehr erreichen kann. Denn jeder hat seine Kompetenzen, die 
sich perfekt addieren. Er ist vor allem der kreative Typ und ich der Logis-
tiker. Gemeinsam produzieren wir im Monat bis zu eineinhalb Tonnen 
Süßwaren. Ich bin stolz darauf, wie weit wir gekommen sind. In den letz-
ten Jahren wuchsen wir zusammen und ergänzen uns sehr gut. Wir sind 
stets dabei, unser Angebot zu erweitern und überlegen uns neue Variatio-
nen. Unsere Themenbonbons »Bester Papa« und »Beste Mama« sind 
große Hits.
Neben den beliebten Bonbons, Lutschern und Zuckerstangen habe ich 
alle möglichen Spezialitäten im Sortiment: Kräuter- und Fruchtbonbons, 
Lakritz, Fruchtgummi und zuckerfreie Bonbons. Alle Süßwaren sind be-
sonders und nicht oft erhältlich – eine Luxusware von höchster Qualität. 
Dafür geben meine Kunden gern etwas mehr Geld aus. Zudem führe ich 
mein Handwerk auch heute noch gern bei Events vor. Nicht selten werde 
ich privat gebucht. Auf Kindergeburtstagen sind meine Bonbons beson-
ders beliebt. Dann dürfen die Kinder sich selbst im Bonbonmachen aus-
probieren, und ich kann meine Handwerkskunst weitergeben.
Vor drei Jahren, als ich mich mehr oder weniger etabliert hatte, erzählte 
mir eine Bekannte vom Saale-Unstrut-Koffer. Diesen Koffer bringt eine 
Marketinggesellschaft aus Naumburg heraus, gefüllt mit regionalen Pro-
dukten von Kleinunternehmern und Direktvermarktern. Ich war angetan 
von der Idee und schrieb an Daniel Hinze, den Verantwortlichen für den 
Inhalt der Koffer und Inhaber des EDEKA-Center in Naumburg. Binnen 
zwei Stunden bekam ich die Rückmeldung: »Ich finde Ihre Produkte 
klasse, kommen Sie vorbei!« Ich bereitete mich 
auf das Gespräch gut vor, zeigte ihm meine Ar-
beit, ging auf jede Frage ausführlich ein. Plötzlich 
rief er: »Das will ich haben! Ihre Bonbons sollen in 
unseren Laden!« Wow! So schnell konnte es also 
gehen. Seither gehören meine Bonbons zum Koffer-Sortiment und wer-
den bei EDEKA verkauft. 
In den letzten Jahren öffneten sich mir beruflich weitere Türen. Die 
EDEKA-Regionalleitung beauftragte mich, Filialen in Minden sowie in 
Plötzlich rief er: »Das will 
ich haben! Ihre Bonbons 
sollen in unseren Laden!« 
weiteren Städten in Thüringen, Sachsen-Anhalt und Bayern zu beliefern. 
Auch Globus und REWE nahmen meine Süßwaren in ihr Sortiment auf. 
Viele Bekannte sprechen mich darauf an, sind beeindruckt, dass meine 
Produkte nun an so vielen Orten verkauft werden. Denn für Direktver-
markter ist der Schritt in den Handel schwer zu schaffen. Wir müssen vie-
les beachten, und auch ich hatte Schwierigkeiten, mich mit den zahlrei-
chen Auflagen zurechtzufinden. Da kommt keiner zu dir und sagt, so und 
so wird das gemacht. Ich brachte es mir selbst Schritt für Schritt bei – und 
lernte aus den Fehlern. Einmal mussten wir Tausende Verpackungen neu 
herstellen lassen, weil die Gewichtsangabe zu klein aufgedruckt war. So 
etwas tut einem kleinen Handwerker weh, aber davon darf man sich 
nicht unterkriegen lassen.
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Viele meiner Bekannten freuen sich über meinen Erfolg, aber sie sehen 
oft nur die schönen Seiten meines Berufs. Sie glauben, ich stehe lediglich 
in der Küche und mache meine Bonbons. Doch es gehört viel mehr dazu, 
ein eigenes Business zu führen. Neben dem krea-
tiven Aspekt und dem eigentlichen Handwerk, 
muss man ein Händchen fürs Wirtschaftliche ha-
ben. Zum Glück macht mir diese Seite der Selbst-
ständigkeit Spaß. 
Wenn ich eins aus meiner Erfahrung weitergeben 
kann, dann, dass man sich im Leben auch mal treiben lassen soll. Ich 
hätte niemals gedacht, Bonbons an den Einzelhandel zu verkaufen. Wäre 
ich nicht zufällig an Daniel Hinze geraten, würde ich noch heute auf dem 
Markt stehen. Manchmal frage ich mich: »Wie hast du das nur hinbekom-
men?« Ich habe es einfach probiert!
Neben dem kreativen 
Aspekt und dem Handwerk, 
muss man ein Händchen 
fürs Wirtschaftliche haben.
Die Geschichte des 
Mutzbratens reicht bis in 
das Jahr 970 zurück, als er 
erstmals urkundlich in 
meiner Heimatstadt 
Schmölln erwähnt wurde.
Der Mutzbraten ist ein typisches regionales Produkt aus Ostthüringen. Es 
handelt sich um faustgroße Stücke frisch gewürzten Schweinefleischs, 
speziell Schweineschulter oder -kamm, die am Spieß über Birkenholz-
feuer gebraten werden. Ich sage bewusst gebraten, denn ein Mutzbraten 
wird nicht gegrillt, sondern wie der Name schon sagt: gebraten.
Seine Geschichte reicht bis in das Jahr 970 zurück, als er erstmals ur-
kundlich in meiner Heimatstadt Schmölln erwähnt wurde. Auf dem 
Speiseplan jeder Familie der Stadt ist er ein Muss. 
Und nicht umsonst befindet sich am Schmöllner 
Ortseingang eine Tafel mit der Aufschrift: Knopf- 
und Mutzbratenstadt. Woher ich das alles weiß? 
Nun, ich bin der Mutzbratenkönig!
Mein Vater, ein gebürtiger Schlesier, lernte in den 
Sechzigerjahren meine Mutter kennen – die Toch-
ter einer typischen Schmöllner Knopf- und Bürs-
tenmacher-Familie. Mein Vater war Werkzeugmacher, meine Mutter ar-
beitete beim Rat des Kreises Schmölln in der Abteilung Jugend, Kultur 
und Sport als Referentin für Jugendfragen. Um meinen Vater mit den ost-
thüringischen Traditionen vertraut zu machen, besuchten sie unser le-
gendäres jährliches Schmöllner Pfefferbergfest. Hier wurde er zum ersten 
Mal davon inspiriert, wie man Mutzbraten vermarkten kann. Mein Vater 
war davon dermaßen begeistert, dass er seinen eigenen Mutzbraten-
stand baute und damit schließlich 1976 auf der 1000-Jahr-Feier in Alten-
burg debütierte. An Feiertagen, wie dem 1. Mai und dem 7. Oktober, oder 
auf kleineren Weihnachtsmärkten verkaufte er fortan Mutzbraten. Mein 
Bruder und ich waren von der Pike auf dabei. Wir begleiteten unseren 
Vater auf Stadtfeste und Märkte, als ich alt genug war, half ich ihm beim 
Verkauf.
Eine Begebenheit brannte sich mir ins Gedächtnis ein: Als ich drei Jahre 
alt war, verbrachten wir in einem der Betriebsferienheime des Rates des 
Kreises Schmölln den Urlaub. Dort gab es Mutzbratenstände, an denen 




der Mutzbraten über dem offenen Feuer gebraten wurde. Ich hatte viel 
Spaß daran, abends wie Rumpelstilzchen übers Feuer zu springen – bis 
ich plötzlich mit nackigen Füßen in der Glut landete. Keine schöne Er-
fahrung!
Nach der zehnten Klasse begann ich eine zweijährige Lehre als Facharbei-
ter für Fleischbe- und -verarbeitung in einer Privatfleischerei in Schmölln 
und Gößnitz. Mein Ziel war es, mich selbstständig zu machen. Dafür 
wollte ich nach der Lehre meinen Meister anschließen und eine Verkaufs-
stelle der staatlichen Handelsorganisation HO oder des Konsums über-
nehmen. Doch es kam anders als erwartet. Denn zuvor musste ich meinen 
Armeedienst ableisten. Schon in der achten Klasse waren Soldaten der 
Nationalen Volksarmee zu uns in die Schule gekommen. Sie wollten, dass 
wir uns für einen mehrjährigen Dienst verpflichten. Ich wusste, dass ich 
erst nach Ableisten des Dienstes meine Selbstständigkeit würde beginnen 
können. Deshalb überlegte ich: Nehmt mich bloß so schnell wie möglich 
zur Armee, damit ich dann mein eigenes Ding machen kann. Nach Ab-
schluss der Lehre trat ich also den dreijährigen Wehrdienst an.
Dann kam die Wende. Bei Leipzig als Unteroffizier stationiert, bekam ich 
eines Tages die Botschaft: »Wer aufhören möchte, kann dies nun tun.« Ich 
ergriff die Chance und kehrte nach Schmölln zurück, um meiner Beru-
fung als Fleischer zu folgen. Doch außerhalb der Kaserne war die Welt, 
wie ich sie kannte, plötzlich eine andere geworden. Ich musste mich neu 
orientieren. Um Fuß zu fassen, arbeitete ich als Fleischer bei meinem 
ehemaligen Lehrmeister in Gößnitz, bis mein Vater eines Tages berich-
tete, dass in der Lohsenstraße ein Grundstück frei werden würde, auf 
dem es früher eine Fleischerei gegeben hatte. Ich verliebte mich in das 
Haus, überlegte nicht lange und machte ein Kaufangebot. Am 8. Septem-
ber 1992 eröffnete ich eine Verkaufsstelle für Fleisch- und Wurstwaren. 
Mein Gewerbeeintrag lautete damals Einzelhan-
del mit Fleisch und Wurstwaren sowie Backwa-
ren. Es wurde also noch nichts selbst produziert.
Die ersten zwei Jahre waren von mehreren Kom-
plikationen geprägt. Direkt vor meinem Laden 
begannen Straßenarbeiten, die mir die Laufkund-
schaft verschreckten. Ich musste mir etwas ein-
fallen lassen, um trotzdem Umsatz zu machen. Weil Stadtfeste, Jubiläen 
und Märkte immer beliebter wurden, wollte ich aufs mobile Geschäft 
umsteigen. Meine Eltern besaßen noch Kontakte zu Veranstaltern und 
halfen mir. 
Ich erwarb mein erstes mobiles Verkaufsauto – einen gebrauchten Fiat 
Ducato. Damit fuhr ich an den Festwochenenden und Feiertagen auf 
Feste, Märkte und Veranstaltungen aller Art, um unsere Thüringer Spezi-
alitäten zu verkaufen. Die »Wessis« waren dort klar im Vorteil. Sie standen 
auf den besten Plätzen und bekamen dort die meiste Kundschaft. Als 
zweiundzwanzigjähriger Amateur mit einem kleinen Verkaufsauto 
konnte ich da nicht mithalten. Ich fasste den Entschluss: Ich will eben-
falls die besten Plätze ergattern! Ich will auch 1A sein!
Ich arbeitete hart – und meine Bemühungen zahlten sich aus. Als das 
mobile Verkaufsgeschäft immer besser lief, sperrte ich 1996 den Laden in 
der Lohsenstraße zu und fokussierte mich auf die Marktfahrten. Ich in-
vestierte in meinen ersten absenkbaren Verkaufsanhänger beim Hand-
werksbetrieb GAMO Verkaufsfahrzeuge Altenburg und startete durch wie 
eine Rakete. Schon bald durfte ich bei großen Veranstaltungen meine 
Grillspezialitäten auf den 1A-Plätzen anbieten.
Eines Tages las meine Mutter in einer Fachzeitschrift, dass der europäi-
sche Markthandelsverband in Florenz einen Markt organisieren würde. 
Ich war von der Idee, meine Spezialitäten in den Süden zu bringen, be-
geistert und beschloss: Da müssen wir hin! Ein Förderer und ehemaliger 
Mitarbeiter aus dem Landwirtschaftsministerium erkannte mein Poten-
zial und unterstützte mich. Dafür bin ich ihm bis heute dankbar. Durch 
seine Hilfe stellte uns das Thüringer Landwirt-
schaftsministerium ein Kühlauto zur Verfügung, 
um für das warme Klima ausgestattet zu sein.
Gut vorbereitet, machten sich meine Eltern auf 
den Weg nach Italien, während ich die Stellung in 
der Heimat hielt. Schon am ersten Abend erfreu-
ten sich unsere Gerichte großer Beliebtheit, der 
Grill wurde komplett leergeräumt! Als die Veranstaltung zwei Jahre später 
wiederholt wurde, fuhr ich selbst nach Florenz und machte wieder ein 
gutes Geschäft. Ich dachte mir: Jetzt musst du reagieren! Ich investierte, 
passte mich den italienischen Kunden an und nahm an Europamärkten 
in Belgien, Österreich und in England teil. Bis 2017 war ich jeden Frühling 
und Herbst in Italien unterwegs, im Sommer verkauften wir den Mutz-
braten auf regionalen Märkten in Deutschland.
Währenddessen gab es viele politische Veränderungen, ich erlebte den 
Übergang von Lira zu Euro sowie die Anpassungen der italienischen Hy-
gienerichtlinien an das einheitliche europäische Hygieneabkommen 
HACCP. Um bei der Kundschaft besser anzukommen, entwickelte ich 
Direkt vor meinem Laden 
begannen Straßenarbeiten, 
die mir die Laufkundschaft 
verschreckten. Ich musste 
mir etwas einfallen lassen.
Schon am ersten Abend 
erfreuten sich unsere 
Gerichte großer Beliebtheit, 
der Grill wurde komplett 
leergeräumt!
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meine Verkaufstechniken weiter. In Italien ließ ich Musik laufen, um für 
Stimmung zu sorgen. Die Musik war etwas Besonderes, das die Italiener 
von ihren Märkten nicht kannten. Es war ein Mix aus deutscher, interna-
tionaler und speziell holländischer Schlager und Popmusik. Das gesamte 
Rahmenpaket aus Dekoration, Produktpräsentation, Lichtgestaltung am 
Abend und mein Interesse an der italienischen Kultur und Sprache ka-
men bei der italienischen Kundschaft gut an und verhalfen mir zum Er-
folg. Und meine Kollegen auf dem Markt ahmten sie nach.
Nach jahrelanger Arbeit, vielen Herausforderungen und Erfolgserlebnis-
sen überlegte ich jedoch, die Touren durch Europa aufzugeben. Das 
kannst du nicht dein Leben lang machen, dachte ich und machte mich 
auf die Suche nach einem Nachfolger für das Italiengeschäft. 2017 war es 
so weit. Ich fand ihn in meinen eigenen Reihen. Ein langjähriger, noch 
junger, Mitarbeiter, der das Geschäft bei mir von der Pike auf gelernt 
hatte, war nun soweit, sich selbstständig zu machen. Was lag also näher 
als dieser Schritt. Er übernahm das Italiengeschäft und führt es seither 
erfolgreich. Das freut mich, denn so waren die zwanzig Jahre harte Arbeit 
nicht umsonst.
Seit 2018 verkaufe ich gemeinsam mit meiner Frau nur noch auf deut-
schen Märkten. Damals sagte ich zu ihr: »Drei Jahre haben wir Zeit, um 
uns hier richtig zu etablieren.« Die Grundlagen waren zum Glück bereits 
gelegt. Und wir schauen heute optimistisch in die Zukunft. 
Mein großer Wunsch ist es, dass der Mutzbraten als Thüringische Spezia-
lität für die Nachwelt erhalten bleibt, doch dafür 
müssen einige Hürden überwunden werden. Die 
größte Herausforderung stellen die strengen Ge-
setzesauflagen und der riesige Bürokratieapparat 
in Europa dar. Da gibt es überflüssige Straßen-
transportverordnungen, übertriebene Hygiene-
kontrollen und Auflagen. Ich gab mir immer Mühe, ordentlich zu arbei-
ten und befolgte alle Richtlinien. Und dennoch wurde ich von den 
zuständigen Beamten oftmals schikaniert. Meine Einstellung dazu kann 
ich am besten mit einem Zitat des Inhabers des Zirkus Roncalli, Bernhard 
Paul, beschreiben: »Die beste Förderung ist weniger Behinderung.«
Ich sehe mich als einen der wenigen Glücklichen, die den Sinn des Le-
bens für sich gefunden haben. Der Mutzbraten ist meiner, deshalb 
möchte ich der Nachwelt mein Wissen so gut ich kann weitergeben. Das 
ist das Allerwichtigste, denn wenn Wissen verloren geht, reißt der Faden 
zwischen dem Gestern und dem Morgen.
Mein großer Wunsch ist es, 
dass der Mutzbraten als 
Thüringische Spezialität für 
die Nachwelt erhalten bleibt. 
Ich wollte nie auf den Bau. Noch zu Beginn der zehnten Klasse sagte ich: 
»Das Allerletzte, was ich mache, ist auf den Bau zu gehen!« Auch meine 
Noten waren gut genug, um einen anderen Beruf zu lernen. Doch wie das 
Leben so spielt, passierte etwas Unerwartetes: Plötzlich verstarb mein Va-
ter. Das warf mich aus der Bahn. Ich wusste nicht, 
wie es weitergehen sollte. Ich verwarf alle meine 
Pläne, schrieb keine Bewerbungen, kümmerte 
mich nicht um meine berufliche Zukunft. 
Schließlich raffte ich mich doch auf, um einen 
Beruf zu lernen. Es gab zwei Möglichkeiten: eine 
Lehre bei der Wismut oder beim Bau. Zum Bergbau wollte ich nicht, also 
ging ich zur PGH Baureparaturen in Gößnitz. Im ersten Jahr lernten wir 
sämtliche Tätigkeiten auf dem Bau kennen: Wir waren bei den Maurern, 
den Fußbodenlegern, den Dachdeckern. Auf diese Weise konnte ich 
überall hineinschnuppern. Den größten Spaß hatte ich bei den Maurern 
und Putzern. Dort blieb ich schließlich hängen. Mir gingen diese Arbei-
ten leichter von der Hand. Nach drei Jahren hatte ich einen guten Ab-
schluss in der Tasche. Ich wollte in diesem Beruf bleiben und mich weiter 
qualifizieren.
Im Oktober 1977 heiratete ich meine Frau Gabi, doch nur einen Monat 
später wurde ich für 18 Monate eingezogen und leistete meinen Dienst 
beim Ministerium des Innern bei der Bereitschaftspolizei ab. Danach 
fand ich in meinem erlernten Beruf Arbeit in der Bauabteilung der LPG 
Tierproduktion Wildenbörten. 1979 wurde mein Sohn Björn geboren und 
vier Jahre später mein Sohn Martin. 
Zu Spitzenzeiten waren wir 36 Handwerker aller Gewerke, darunter Fuß-
bodenleger, Maler, Dachdecker, Zimmerer, LKW- und Baggerfahrer. Ich 
wurde Geselle, dann Polier, schließlich machte ich den Hochbaumeister. 
Mit dem Meisterbrief in der Tasche wurde ich Abteilungsleiter bei der 
»Ich wollte nie  
auf den Bau« Erich Zapp
Baufacharbeiter
geboren 1958
Plötzlich verstarb mein 
Vater. Das warf mich aus 
der Bahn. Ich wusste nicht, 
wie es weitergehen sollte.
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LPG und hatte damit die Verantwortung über alle Mitarbeiter des Bau-
betriebs. Auf diese Entwicklung bin ich stolz, insbesondere, weil es ur-
sprünglich nicht mein Berufswunsch gewesen war.
Dann kam die Wende. Punkt. Schluss. Der Landwirtschaftsbetrieb mit 
seinen unterschiedlichen Gewerken wurde zu einem reinen Agrarbe-
trieb. Und dieser hatte kein Interesse mehr an einer Bauabteilung mit 
Maurern, Putzern und anderen. Es hieß: »Das wollen wir nicht, den Teil 
stoßen wir ab.« Aus der Bauabteilung wurde eine GmbH mit der Agrar-
genossenschaft als Hauptgesellschafter. Fast alle Kollegen gingen mit in 
die neu gegründete GmbH. Ich war jetzt Bauleiter in dem Betrieb. 
Zwischenzeitlich musste ich wieder die Schulbank drücken. Um meinen 
DDR-Hochbaumeister in den Handwerksmeister umzuwandeln, absol-
vierte ich eine zweijährige Qualifikation in der Abend- und Wochenend-
schule. Die Zeit war kein Spaziergang. Je älter man ist, desto schwerer 
fällt einem das Lernen. Zudem fanden die Kurse am Freitagnachmittag 
und den gesamten Samstag statt!
Doch es lohnte sich, denn die Arbeit als Bauleiter machte mir ungeheuer 
viel Spaß! Die Verantwortung und die Umsetzung 
technischer Aufgaben lagen mir. Leider erkannte 
ich bei allem beruflichen Engagement meine kör-
perlichen Grenzen nicht. Das sollte sich rächen. 
Und ich verpasste, wie meine Söhne groß wur-
den. Hut ab vor dem, was meine Gattin damals 
leistete, obwohl sie selbst voll berufstätig war.
Im Jahr 1999 erkrankte ich schwer. Ich brauchte zehn Jahre, um wieder 
auf die Beine zu kommen und einigermaßen gesund zu werden. Als ich 
wieder fit war, stieg ich als Mitarbeiter im Produkt- und Qualitätsma-
nagement in das Unternehmen V. Strähle GmbH ein und wurde dort für 
alles zuständig, was mit Reklamation zu tun hat. Ich prüfte, ob es sich um 
einen tatsächlichen Mangel handelte, oder ob der Kunde bloß einen fa-
denscheinigen Fehler angab, um nicht bezahlen zu müssen. Ein Job, den 
nicht jeder gerne macht. Ich war der hauseigene Gutachter, der Problem-
löser für den Betrieb. Doch ich konnte nicht alle Probleme beseitigen, 
einige landeten vor dem Richter. Auch dort vertrat ich das Unternehmen.
Im Jahr 2019 beschloss ich, einen Gang herunterzuschalten. Ich ging in 
Rente, bin aber bis heute voll im Unternehmen integriert. Wenn es ernst 
wird oder ein Mitarbeiter einen Fall nicht lösen kann, stehe ich bereit. 
Meine freie Zeit nutze ich, um mich weiterzubilden. Manchmal setze ich 
mich in den Gerichtssaal und höre zu, wie es bei anderen Unternehmen 
so läuft, wie dort Entscheidungen gefällt und Probleme gelöst werden.
Sorge macht mir, dass die Zahl der Handwerksbetriebe stetig abnimmt. 
Das liegt auch daran, dass Handwerksberufe heute wenig geschätzt wer-
den. Früher bedeutete es etwas, Handwerksmeister zu sein. Wer Lehrlinge 
ausbildet, weiß, wie schwierig die Lage ist. Viele 
wollen die schwere körperliche Arbeit nicht mehr 
machen. Ich kniete selbst wochenlang auf dem 
Dach, heute will sich das kaum einer antun. 
Dabei ist die Ausbildungszeit viel zu kurz! Nach 
zwei Jahren kann sich jeder »Geselle« nennen. 
Doch ein guter Handwerker auf dem Bau muss mehr können, als man in 
so kurzer Zeit beigebracht bekommt. Deshalb bin ich ein großer Verfech-
ter der Walz. Hier lernen die jungen Gesellen die vielen Tricks und Kniffe 
der Altgesellen und Meister und unterschiedliche Zugänge zum Hand-
werk in anderen Regionen kennen. Aber vielleicht ändert sich die Lage ja 
noch und das Interesse wächst wieder. Ich bin immer noch der Meinung, 
dass Handwerk einen goldenen Boden hat!
Die Arbeit als Bauleiter 
machte mir ungeheuer viel 
Spaß! Die Verantwortung und 
die Umsetzung technischer 
Aufgaben lagen mir.
Wenn es ernst wird  
oder ein Mitarbeiter  
einen Fall nicht lösen  
kann, stehe ich bereit. 
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Mein Vater war ein tüchtiger Mann. Er arbeitete in der Viehwirtschaft und 
startete schon beim Morgengrauen in den Tag, von drei Uhr nachmittags 
bis abends arbeitete er auf dem Bau.
Wenn ich von der Schule nach Hause kam, ging ich meinem Vater bei al-
lem Möglichen zur Hand. Ich holte Futter und Gras für die Tiere, half 
beim Betonieren und baute den Hasenstall. Meine Aufgaben waren sehr 
unterschiedlich, weshalb es mir nach dem Abitur schwerfiel, mich für ei-
nen einzigen Beruf zu entscheiden. Mir machte ja alles Spaß!
Schließlich bewarb ich mich für ein Studium an der Technischen Univer-
sität Dresden. Nach einem Semester im Bauingenieurwesen erkannte 
ich, dass mir die Mathematik und die Theorie eine Nummer zu groß wa-
ren. Außerdem interessierte ich mich nicht wirklich für das Fach und 
spielte lieber draußen Fußball. Es stand fest: Ich musste mir etwas Neues 
suchen. Also setzte ich mich in mein Auto, fuhr los und hielt bei jedem 
Betrieb, an dem ich vorbeifuhr. Dort stellte ich mich vor und fragte, ob sie 
»Mir machte ja 
alles Spaß!« Chris Schumann
Tischler
geboren 1975
einen Ausbildungsplatz für mich hätten. Irgendwo musste ich ja anfan-
gen. Und ich war offen für alle möglichen Berufe.
Ich hatte Riesenglück. Die Besitzer der »Bautischlerei Freund« in Trünzig 
empfingen mich mit offenen Armen. Ihr Sohn hatte ebenfalls das Abitur 
gemacht und so sagten sie sich: »Den jungen 
Mann nehmen wir, der kann ja wenigstens Ma-
the!« Denn rechnen muss ein Tischler können. Der 
Satz des Pythagoras findet fast täglich seine An-
wendung, da bei vielen Konstruktionen verschie-
denste Winkelverbindungen notwendig sind.
Dank des Abiturs fiel für mich das erste Lehrjahr weg und ich schloss die 
Ausbildung nach zwei Jahren erfolgreich ab. Im Betrieb standen mir tolle 
Kollegen zur Seite, die mich sogar bei meinem eigenen Hausbau tatkräf-
tig unterstützten.
Weil es mich in die Selbstständigkeit zog, machte ich von 2002 bis 2004 
eine Meisterausbildung. Um richtig loslegen zu können, kündigte ich ein 
Jahr vor meinem Abschluss in der Tischlerei. Doch aufgrund der schlech-
ten wirtschaftlichen Lage Anfang der Zweitausenderjahre kamen nur we-
nige Aufträge herein. Jeder Cent meines Umsatzes war sofort für weitere 
Investitionen verplant. Auf dem Grundstück meiner Schwiegereltern 
baute ich ein Stallgebäude in eine Werkstatt um und richtete dort einen 
kleinen Maschinenpark mit einer Formatkreissäge, einer Fräse und einer 
Bandschleifmaschine ein. Aufgaben gab es also genug; ich arbeitete oft 
um die vierzehn Stunden am Tag, von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr 
abends.
»Den jungen Mann nehmen 
wir, der kann ja wenigstens 
Mathe!« Denn rechnen 
muss ein Tischler können.
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fen und Dienstleistungen anzubieten. Mein Lehrling, der 2006 zu uns 
stieß, und ich wechselten uns ab, sodass von Montagfrüh bis Samstag-
abend einer von uns im Geschäft stand.
Der Laden kurbelte das Geschäft an. Wir wurden 
überschüttet mit Aufträgen und kamen nicht 
mehr nach. Ich erweiterte mein Team, ein Kum-
pel aus meiner Meisterausbildung und zwei wei-
tere Arbeiter gingen mir zur Hand. Doch irgend-
wann hatte ich so viel Organisatorisches zu 
erledigen, dass mir keine Zeit mehr für die Werkstatt blieb. Das wollte ich 
nicht, mein Wunsch war es doch, selbst zu arbeiten! Ich musste einen 
Schlussstrich ziehen: Mein Bruder und ich kündigten den Laden und 
machten zu zweit weiter. 
Leider wurde es in unserer kleinen Werkstatt für uns beide nach einer 
Weile zu eng. Ausbauen konnten wir nicht, weil das Grundstück unserem 
Schwiegeropa gehörte. Ich überlegte, welche Möglichkeiten mir offen-
standen. Ich wollte weniger in der Werkstatt arbeiten, aber trotzdem ge-
nug Geld verdienen, um mich und meine Familie vorsorgen zu können. 
So kaufte ich vor sieben Jahren ein Mehrfamilienhaus und saniere seither 
die Wohnungen darin. Ab und zu helfe ich mei-
nem Bruder in der Werkstatt, nehme aber nicht 
mehr so viele Tischler-Aufträge an – mein Bruder 
arbeitet nur so viel, wie er allein schaffen kann. 
Meist sind wir für das gesamte Jahr ausgebucht.
Es macht mir große Freude, am Mehrfamilien-
haus zu arbeiten. Ich kann malern, Türen bauen, Fliesenlegen – alles was 
das Herz begehrt! Ich starte jeden Tag mit guter Laune, denn ich saniere 
die Wohnungen so, dass auch ich gern darin wohnen würde. Das würde 
eine große Wohnungsbaugesellschaft nicht machen. Auch den Mietern 
scheint meine Arbeit zu gefallen, denn sie empfehlen mich oft weiter. Für 
manche Wohnungen gibt es schon Mietinteressenten, bevor ich über-
haupt anfange, daran zu arbeiten. Die Kunden sagen: »Deine Wohnun-
gen sind so schön individuell, wir möchten auch so eine!«
In meiner Freizeit versuche ich, mich stetig weiterzuentwickeln. Ich habe 
Lust, den Klempnerberuf zu erlernen, so könnte ich auch Wasser- und 
Heizungsinstallationen machen. Meinem Sohn empfehle ich eine Aus-
bildung in einem Handwerksberuf, um für seine Zukunft eine solide 
Grundlage zu schaffen. Aktuell arbeitet er an seinem Fachabiturab-
schluss. Was er danach macht, ist also noch Zukunftsmusik.
Der Laden kurbelte das 
Geschäft an. Wir wurden 
überschüttet mit 
Aufträgen und kamen 
nicht mehr nach. 
Ich wollte weniger in  
der Werkstatt arbeiten, 
aber trotzdem genug  
Geld verdienen. 
Die langen Stunden störten mich nicht, ich hatte Spaß an der Arbeit. 
Mein Bruder, Karsten, ein gelernter Elektriker, ließ sich zum Tischler um-
schulen und ging mir neben seiner Ausbildung immer wieder zur Hand. 
Im Jahr 2004 war es endlich soweit: Am 20. April gründeten wir die »Schu-
mann Tischlerei«.
Als Bautischler hatte ich mich auf Türen-, Fenster- und Carportbau spe-
zialisiert, während Karstens Schwerpunkt in der Möbeltischlerei lag. 
Ohne Zweifel – er ist der bessere Fachmann von uns beiden und arbeitet 
sehr akribisch. Wir ergänzen uns gut. In den ersten Jahren boxten wir uns 
durch, bis es Schritt für Schritt immer besser lief. Die ersten Aufträge ka-
men von unseren Freunden und Familienangehörigen. Viele von ihnen 
waren in unserem Alter und starteten gerade mit dem Hausbau, was uns 
sehr gelegen kam. Es dauerte um die fünf Jahre, bis wir mit der Firma Fuß 
fassen konnten.
Um noch mehr Aufträge zu bekommen, kamen mein Bruder und ich ei-
nes Tages auf die Idee, einen vierzig Quadratmeter kleinen Tischlerladen 
im Globus-Markt in Gera zu mieten, wo eine Bekannte von uns arbeitete. 
Wir richteten den Laden ein, stellten einen Tisch auf, um Ware zu verkau-
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Die Stellmacherei meines Großvaters, die mein Vater in den Fünfziger-
jahren übernahm, prägte meine Kindheit. Schon früh half ich meinem 
Vater bei der Arbeit und lernte auf diese Weise mit Holz umzugehen. 
Mein Großvater mütterlicherseits, Ewald Bräunlich, hatte mit einem 
Partner die Maschinenfabrik »Bräunlich & Jacob« in Untschen bei 
Schmölln gegründet und durch Um- und Anbauten an das 1773 erbaute 
Wohnhaus erweitert. Doch die Partnerschaft ging in die Brüche und so 
führte er den Betrieb vom Jahr 1900 an allein, ab 1911 als Stellmacher-
meister. In der modernen Stellmacherei fertigte mein Großvater alle 
Holzerzeugnisse für das Leben auf dem Land: von Rechen- und Ham-
merstielen, über Räder für Pferdewagen, Kinder- und Handwagen bis zu 
kompletten Wagen.
Er hatte einen Sohn und eine Tochter. Weil sich sein Sohn für den Lehrer-
beruf entschied, gab es für die Stellmacherei keinen Nachfolger. Was 
sollte also aus dem Familienbetrieb werden?
Meine Mutter Elisabeth Bräunlich pflegte in der 
Zeit des Zweiten Weltkriegs einen Briefwechsel 
mit einem Soldaten, den sie noch nie persönlich 
getroffen hatte. Viele Frauen schrieben in dieser schwierigen Zeit Briefe 
an unbekannte Soldaten. Sie waren ein Gruß aus der Heimat und sollten 
den Männern an der Front neue Kraft schenken. Der Briefwechsel zwi-
schen meiner Mutter und dem Soldaten Rudolf Großmann wurde jedoch 
mit den Jahren immer intensiver, und die beiden verliebten sich.
Als Rudolf, gelernter Schlosser und Technischer Zeichner, aus dem Krieg 
zurückkehrte und meine Mutter aufsuchte, beschloss mein Großvater: »Du 
wirst der Nachfolger!« So war die Zukunft meines Vaters besiegelt. Er stieg 
um und erlernte den Beruf des Stellmachers bei seinem Schwiegervater.
Erinnerungen an  
ein altes Handwerk: 
die Stellmacherei Wolfgang Großmann
Elektriker
geboren 1947
Meine Eltern heirateten im Dezember 1946 und kurze Zeit später kam ich 
zur Welt. Mein Vater machte seinen Meister, um den Betrieb führen und 
auch selbst Lehrlinge ausbilden zu dürfen. Seine Tage waren mit Arbeit 
ausgefüllt, vor allem im Winter hatte er alle Hände voll zu tun. Er musste 
überfällige Rechnungen eintreiben, Bäume für 
den Holznachschub fällen, von den Sommerar-
beiten defekte Holzartikel reparieren und seinem 
zweiten Standbein gerecht werden: der Herstel-
lung von Skiern und Rodelschlitten.
Um effizienter zu arbeiten, fertigte er für sich wie-
derholende Arbeiten Schablonen aus dünnen 
Brettern an, diese dienten als Vorlage, um Maße auf Pfosten und Bretter 
zu übertragen, aus denen die jeweiligen Rohlinge ausgesägt wurden.
Räder wurden in unserer Stellmacherei in einer Grube stehend montiert. 
Die Nabe wurde drehbar eingespannt und die Speichen eingeschlagen. 
Danach wurden die Felgenelemente angesetzt. Die Montage erfolgte un-
ter Beachtung des Rundlaufes des Rades mit einem Fühler und wurde 
ständig überprüft und bei Bedarf korrigiert. Anschließend mussten die 
Räder auf einer Drehbank überarbeitet werden. Das fast fertige Rad er-
hielt seinen letzten Schliff für die Stabilität beim Schmied im Ort. Hier 
wurden Nabenringe und der Reifring aufgezogen.
Eine stolze Eigenkreation war die kombinierte Holzbearbeitungsma-
schine bestehend aus Bandsäge, Langlochbohrmaschine, Abrichte (eine 
Was sollte also aus dem 
Familienbetrieb werden?
Mein Vater machte  
seinen Meister, um  
den Betrieb führen und 
auch selbst Lehrlinge 
ausbilden zu dürfen.
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Art Hobel zum Glätten des Rohholzes) und Kreissäge. Weiterhin bestand 
der Maschinenpark aus einer Dickenhobelmaschine, einer Schleifma-
schine für Hobelmesser, einer für Haumesser und einer für Bandsägeblät-
ter sowie einer Drechselbank. Das Ganze war so ausgelegt, dass mehrere 
Personen gleichzeitig an den Maschinen arbeiten konnten. Alle Maschi-
nen wurden von einem einzigen 1,5-PS-Elektromotor über eine durch die 
Werkstatt gehende Transmission mit Flachriemen angetrieben.
Die Stellmacherei lief gut, bis Ende der Fünfzigerjahre Holzräder durch 
gummibereifte Räder ersetzt wurden. Aus der Landwirtschaft gab es da-
nach nur noch Reparaturaufträge. Meinem Vater blieb nichts anderes üb-
rig, als auf andere Produkte auszuweichen und 
sich neu zu orientieren. So konzentrierte er sich 
darauf, Skier und Schlitten zu produzieren. Das 
lief folgendermaßen: Mit der Dickenhobelma-
schine und einer Lehre wurden Eschebohlen auf 
das Profil von Skiern gehobelt. Anschließend 
wurden die Bretter in einem Waschkessel ge-
kocht, was sie biegsam machte. Nun konnten sie in einen Schraubstock 
über eine gebogene Lehre eingespannt und fixiert werden. Bei der an-
schließenden Trocknung erhielten sie die gebogene Skispitze. Während 
der Bearbeitung war Tempo angesagt. Mein Vater brachte die heißen 
Bretter einzeln durch den Hausflur zu mir in die Werkstatt, und ich 
spannte sie in den Schraubstock ein. Ich war erst zehn Jahre alt, und ab 
und zu kam es vor, dass ich zu langsam war und der Vorgang wiederholt 
werden musste. Dafür gab es vom Vater manchmal eine Watsche, aber ich 
nahm es ihm nicht übel. So war das früher nun mal.
Die dazugehörigen Skistöcke fertigten wir aus Haselnussstöcken. Wir 
setzten die Teller und die Spitzen unten an und befestigten die Lederrie-
men am Griff. Nun war das Produkt bereit für die Piste! Jedes Paar Ski war 
ein Einzelstück – eine Eigenkreation des Stellma-
chers. Anhand des Hobelprofils konnte der Fach-
mann erkennen, in welcher Werkstatt es herge-
stellt worden war.
Neben Skiern und Schlitten machten wir auch 
Stiele für Werkzeuge. Schaufelstiele wurden bei-
spielsweise aus dünnen Pfosten geschnitten. Heute kann man deren 
runde Form maschinell erzeugen, doch zu jener Zeit musste man kreativ 
sein. Wie wurde das Problem gelöst? Nun, für Holzbearbeitung gab es 
verschiedene alte Werkzeuge. Man formte den Stiel mit einem Schnitz-
messer acht- oder sechseckig vor und machte ihn anschließend mit ei-
nem Rundhobel rund. Das war der gleiche Vorgang wie beim Herstellen 
von Speichen. Für Speichen verwendete man allerdings den sogenann-
ten Schinder, der eine feinere Bearbeitung ermöglichte. Für Vorarbeiten 
wurde das normale Schnitzmesser (Zieheisen) eingesetzt. 
Im Jahr 1958 erkrankte mein Vater an Krebs und musste das Stellmacher-
handwerk aufgeben. Nachdem er die Krankheit überstanden hatte, 
kehrte er nicht zur Stellmacherei zurück, sondern arbeitete schließlich 
als Sicherheitsinspektor im Felgenwerk in Ronneburg. Ich war 1958 noch 
zu jung, um Verantwortung für einen Betrieb zu 
übernehmen. Außerdem wollte ich mich ander-
weitig ausprobieren – ein Vorhaben, in dem mich 
mein Vater bestärkte. Er gab mir einen Rat mit auf 
den Weg, der mein Leben prägte: »Mache das, 
wozu du Lust hast. Nimm von allem so viel Wis-
sen mit, wie du kannst. Lerne, lerne, lerne!«
Das tat ich. Als ich die Schule 1963 nach der zehnten Klasse beendete, 
machte ich eine zweijährige Lehre als Elektriker. Dann klopfte die Armee 
an die Tür. Ich verpflichtete mich für drei Jahre bei der NVA, denn so 
konnte ich dort eine Lehre zum Rundfunkmechaniker machen. Die 
zweite Hälfte meiner Dienstzeit war ich in der Funkwerkstatt im Brocken-
gebiet stationiert.
Als ich zurückkehrte, riet mir mein Vater: »Die Datenverarbeitung ist die 
Zukunft, da sollst du hin!« Er empfahl mir einen Betrieb, DVZ Gera, das 
Jedes Paar Ski war 
ein Einzelstück – eine 
Eigenkreation des 
Stellmachers. 
»Mache das, wozu du 
Lust hast. Nimm von 
allem so viel Wissen mit, 
wie du kannst. Lerne, 
lerne, lerne!«
Die Stellmacherei lief 





Datenverarbeitungszentrum in Gera. Ich stellte mich dort vor und bekam 
die Stelle. Meine bisherige Berufliche Laufbahn unterstützte mich bei der 
Bewerbung. Ich arbeitete nun als Wartungsmechaniker in der Datenver-
arbeitung an Lochkartenmaschinen. Die Datenverarbeitung entwickelte 
sich weiter, Mechanik musste der Elektronik weichen.
Ich absolvierte Weiterbildungslehrgänge für spezifische Lochkartenma-
schinen, in der Hoffnung, dann mehr Geld zu verdienen, doch daraus 
wurde nichts. 1970 nahm ich ein Fernstudium an der Ingenieurschule 
Görlitz für Elektronik und Informationsverarbeitung auf, welches ich vier 
Jahre später erfolgreich abschloss. Anschließend arbeitete ich als Abtei-
lungsleiter in der Hauptmechanik im DVZ Gera.
Doch schließlich kam ich in das Alter, in dem man sich nach einer Ar-
beitsstelle in der näheren Umgebung umsieht. Jeden Tag nach Gera, das 
musste nicht sein. So bewarb ich mich im Kunststoffwerk Schmölln (dem 
späteren VEB ORWO-Plast Schmölln) auf eine Stelle als Maschinenbau-
zeichner. Ich wurde eingestellt und nach kurzer Zeit zum Abteilungsleiter 
für Erzeugnisentwicklung befördert.
Nach der Wende, in der Zeit der Abwicklung des Betriebes, war ich Leiter 
vom Fuhrpark und vom Versand und bundesweiter Außendienstler für 
unsere Konsumgüter aus Kunststoff. Dann kam das Aus. Ich fand eine 
neue Stelle, wechselte einige Male den Arbeitgeber, war kurze Zeit ar-
beitslos. 1994 sprach mich der Zimmerermeister Limbäcker an: Er suchte 
Zimmerleute für seine Firma, kannte mich und wusste, dass ich in einer 
Stellmacherei aufgewachsen war. Ich sagte sofort zu. Wir waren fünfzehn 
Mann, eine gute Truppe. Die Arbeit gefiel mir, erinnerte sie mich doch an 
meine Kindheit. Es wurde meine schönste Arbeitsstelle nach der Wende. 
Leider übernahm sich unser Meister und ging Konkurs.
Eine Herzkrankheit beeinflusste ab 1998 mein weiteres Arbeitsleben, bis 
ich schließlich 2007 in Altersrente ging.
Unsere Familienwerkstatt ist heute nur noch eine Rumpelkammer. Alles, 
was dort aufbewahrt ist, sind bloße Erinnerungen an die damalige Zeit. 
Denn das Handwerk gibt es nicht mehr, die Stellmacherei ist heute Ver-
gangenheit. Umso mehr wünsche ich mir, dass die Geschichte meiner 
Familie nicht in Vergessenheit gerät und die alten Stellmacher in Erinne-
rung bleiben.
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